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Iigk eit , das alles waren sicherlich Eigen­
schaften, d ie ihr vo n vor nherein ein gutes
A n denken sichern mußten. Aber - so muß
m an fragen - sind si e ausreichend, um die
engen Verbindungen zu erklären, di e ganz
offensich tlich auch heute noch - über rund
zw ei Jahrhunderte hin weg - zwischen ihr
und u nser er Gegenwart bestehen? Sie si n d
auch n icht allein auf einen primitiven Na­
tion al st olz zur ückzuführen, also auf jenes
G efü hl der eitlen Selbstgefä lligkeit, mit
d er n achgebor en e Generationen auf die von
ihren Vorfahren gewonn enen Schlachten
und eroberten Provinzen zur ü ckzubli ck en
pflegen. Viel eher ließe sich in den Bezie­
h u ngen der Nachwelt zu Maria Theresia
ein gewisses MitgefüW mit der schwerge­
p r üft en Herrseherin feststellen. "Hier hast
D u eine vo n der ganzen Welt verlassene
K önigin vor Augen . . .", so schrieb sie selbst
1741 an den F el dmarschall Gr af Kheven­
hüller und hat damit, gewissermaßen eigen­
h än dig, das Portrait gezeichnet, das dann
sp ä ter immer wieder die Dichter - auch
einen Anastasius Grün - zu gefühlvollen,
n ich t immer geglückten Versen angeregt
h a t, und das auch heute noch stets der An­
teilnahme sicher sein kann .

Das alles ist aber noch nicht Grund ge­
nug, um die Kaiserin geradezu zu einer sä­
k ularis ierten Magna Mater Austriae zu ma­
chen , als die sie uns heute immer wieder
erschein t. Vielleicht - und das ist zu prü­
fen - ist es die historische Leistung, die
über das rein Persönliche hinaus die säku­
lar e und exemplarische Bedeu tung Maria
T heresias ausmacht.

Wenn von solchen Leistungen die Rede
ist , dann ist die Allgemeinheit meist ge­
n eigt, dieselben bei Herrschergestalten in
erster Linie auf dem Geb iet der Außenpo­
litik zu suchen. In unserem Fall sticht hier
u nbest r eitb a r die geradezu unglaublich er­
scheinende Energie und Standhaftigke it , ja
d ie fast männlich anmutende Här t e h er vor ,
mit der Maria Theresia - eine von Natur
k eineswegs kriegerische, sondern mehr
einer bü rgerlichen H äuslichkeit zuneige nde
Frau - den Kampf um ihr Erbe angetreten
und durchgefochten hat. Von äußeren Fei n­
den rings umstellt, im Inneren umgeben
von n icht eben sehr zu ver sich tl ichen und
starkmü ti gen Ratgebern, lediglich im Be­
sitz einer leeren S taa tskasse und einer eher
d erou ti erten Armee, k ämpf t e sie mit dem
Mut einer Löwin, der m an ihr e J ungen
rauben will, durch acht Jahre um den Be­
stand der Monarchie. Nidlts vermochte sie
zu entmutigen. Und als sich der Verlust des
gr öß ten Teils von Schlesien an Preußen
schließlich doch nicht verhind ern ließ, ja,
als sie im Aachener Frieden von 1748 diesen
Verlust auch noch von sich aus bestätigen
mußte, da fand sie sich innerlich zu diesem
Verzicht noch immer nicht bereit. Sie hat
den Siebenjährigen Krieg, einen wahren
Weltkrieg, zwar nicht ausgelöst, aber ihn
durchaus gewollt und diplomatisch wie mi­
li tä r isch vorbereiten lassen. Und das mit
außerordentlich weitgehenden und fast be­
denklieh anmutenden Konsequenzen.

Was hatte doch der berühmt-berüchtigte
Wechsel der Bündnisse am Vor ab end dieses
Ringens nicht für nachteilige Folgen?
Frankreich , de r alte "Er bfei nd " des Reiches,
wurde zum Alli ierten des Kaiserhauses,
Rußland, d ie unheimliche Macht im Osten,
er h ielt - von ein em Vorfühlen im Jahre
1735 abgesehen - zum erstenmal die Mög­
Iiehkeit zu einer stärkeren militärischen
I n tervent ion in Mitteleuropa, und England,
der alte "n atü r li che" Bundesgenosse Habs­
burgs, wurde dadurch zwangsläufig auf 'd ie
Seite der Gegner getrieben. Wurden durch
dieses radikale "Renversement des allian­
ces" nicht in der Tat Entwicklungen ange­
b ahn t, die selbst einem Leopold von Ranke
als ein Verrat an den nationalen P fli ch ten
des Kaisertums erscheinen konnten? War
das wirklich noch a ls eine über de n Din gen
st eh ende, auch der Zu kun ft verpflichtete

Staatskunst zu bezeichn en? War es nicht
eher typisch weiblicher Eigensinn? War es
am Ende gar die Rachsucht einer beleidig­
ten Kriemhilde gegen den Zynism us eines
Hagen von Tronje, gegen den "bösen Mann ",
wie sie Friedrich II. stets nannte? F and in
diesem Kampf auf Leben und Tod nicht viel
eher die Spannung der Ge schlechter eine
irrationale, haßerfüllte Entladung? Thomas
Mann w ie Friedrich Heer sahen hier tiefe,
freilich schwer erhellbare Zusammenhänge.
Vielleich t lag von allem ein wenig drin,
auch von dem an sich n aiven Glaub en , daß
der Legalität eines Anspruches auch der
Erfolg des Bemühens entsprechen müsse.
Aber letzten Endes w ar es etwas ganz an­
deres, was den Anstoß zu diesen verzwei­
felten Anstrengungen gab.

Maria Theresia war gewiß eine sehr ge ­
fühlsbetonte Regentin, aber nichts desto­
weniger be saß sie au ch außerordentlich
klare Vorstellungen vom Wesen der politi­
schen Verhältnisse ihrer Zeit. Mit dem ihr
eigenen untrüglichen Instinkt wußte sie
ganz genau, daß es im Kampf mit dem
P r eußenkön ig n ich t allein um den Besitz
Schl esiens ging, mochte diese Provinz ih r
auch als das "Juwel der K r one" erscheinen.
Das entscheidende Moment lag an derswo.
Mit dem F ried en vo n Hubertusburg, der
den Ausgang des dritten Schles ischen K rie­
ges besiegelt e, war die erste und wahr­
scheinlich bereits entscheidende Ru n de im
Kampf Österreichs um die Vorherrschaft in
Deutschland für das Habsburgerreich ver­
loren. "K öniggrä tz ist d ie unausweichliche
Folge Hohenfriedbergs", schrieb vor m ehr
als 35 Jahren Carl J ak ob Burckhardt. Un­
ausweichliche Folg e? J a , w eil eben selbst
ein Si ebenjähriger Krieg die F olgen des un­
glücklichen Ausganges dieser Schlacht vom
4. J uni 1745 nicht m eh r zu korrigieren ver­
mochte.

Wer aber die Vorherrschaft nicht besitzt,
de r besi tzt auch nicht m ehr das K ai sertum,
mag er auch rechtsmäßig dazu gewählt sein .
Nicht erst Maria Ther esias Enkel, Franz 11.,
hat dies 1806 erkannt, auch ih r selbst w ar
dies vollkommen klar. Und w eil s ie sich
gerade dieser über nationalen Aufgabe auf
das tiefste verpflichtet fü hlte, hat sie ­
die sich in v iele n Briefen an ih r e Töchter
immer wieder al s Deuts che erklärt h a t ­
im Kampf um die Vorherrschaft auch keine
"nationalen" Rücksichten mehr gekannt.
Der Reichsgedanke war ihr dabei k ein Vor­
wand. Schon 1743, damals noch nicht ei n ­
mal im Besitz d er K aiserkrone für ihr
Haus, hatte sie, als d ie ärgste Gefahr für
die eigenen Erblande abgewehrt war, daran
gedacht, d ie "avulsa imperii", die alten
Reichs lan de Elsaß, Lothringen, Bar , ja viel­
leicht sogar die Freigrafschaft und Burgurid
wieder zu gewinnen. Dam als, a ls ihr Schwa­
ger Kar! von Lothrin gen zum Stoß über
den Rhein angesetzt hatte, im August 1744
war aber der König von Preußen zum zwei­
tenmal in Böhmen eingefallen und hatte
dadurch die österreichischen Truppen im
West zum Rückzug gezwungen. Jetzt, 1756,
konnte sie ihre nunmehrigen französi schen
Bundesgenossen um so leichteren Herzens
nach Böhmen zu Hilfe rufen, al s diese ja
bereits 1741 dort gewesen waren, damals
allerdings als die Verbündeten Preußens.

Die Kaiserin ist, wi e er wähnt, dennoch
n icht zum Ziel gekom men . Gewiß nicht
durch ihre Schuld, aber danach fragt die
Geschichte nicht. Si e konstatiert lediglich
den Tatbestand. Wenn aber Heinrich
Kretschmayr es als das Programm Maria
Theresias hinstellte, "Vormacht im Reiche
und Einheit im Staat" gewollt zu haben,
so ist daher nun zu fragen: Wi e stand es
wenigstens um die erfolgreiche Durchset­
zung des zweiten Teils dieses Planes?

Man weiß, wie es zu den umfassenden
th er esi an ischen S taa tsr e formen gekommen
ist. Dringendste, durch den Erbfolgekrieg
bedingte, finanzielle Not w endigkeiten, da­
neben aber auch di e Th esen einer n euen ,

aufgeklärten Staatswissenschaft und dar­
aus entspringend ein n eu es Staatsbewußt­
sein, da s die Ausübung der absoluten Herr­
schermacht nicht nur als ein legitimes
Recht, sondern auch als eine Verpflichtung
gegenüber der Gemeinschaft der Unterta­
nen em pfan d, haben zur Sprengung der
bisherigen Ständeherrschaft, zu einem ver­
stärkten Ausb au der obersten Zentralstel­
le n und zur Schaffung staatlicher Zwischen­
instanzen, kurz zur Grundlegung des mo­
dernen Behördenstaates geführt, wobei das
Vor b ild - wer wollte es leugnen - wenig­
stens zu einem gu ten Teil das feindliche
P reußen war.

Die verschiedenen Entwicklungsstadien
des "Directorium in publicis et camerali­
bus", d ie Schaffu ng der "Gubernien" und
der "K reisäm ter", die Tr ennu ng der Ju­
stiz von der politischen u n d der finanziellen
Verwaltu ng, die "Nem esis T heresiana " und
der theresianische "Kataster", das alles ge­
hö rt seitdem genau so w ie d ie Maßnahmen
zur endgültigen "Verstaatlichung" des Hee­
res und di e Reform des Schulwesens für
alle strebsam en S tudenten der Geschichts­
wissenschaft, der J u risprudenz und der re­
r u m po liticarum zum verbindlichen ei ser­
n en Bestand an wohlmemorierten P rü­
fungsfragen, Und das ungeachtet de r Tat­
sache, daß die Gesamtkonzeption des Staa­
tes Ma ria Theresias eine andere war, als
die, wie sie uns h eute vi elfach begegnet.
Denn trotz aller Bemüh un gen um die Ein­
hei t war der Staat , d en si e schuf, nicht als
n ational er Einheit sstaa t geda cht, bei dem
eine übernation ale Reichsid ee schon vo m
P rinzip her ausgeschlossen blieb. Im Ge­
genteil, die einheitliche Bas is sollte nur das
feste Fundament für den supranationalen
überbau liefern und das A ttribu t "kaiser­
lich-königlich ", das ab 1745 alle staatlichen
Institutamen als solche auswies, br a ch te
di eses für di e ther esi anisch e Epoch e so be­
zeichnende "Sowoh l als auch" deutlich zum
Ausdruck . Erst dem Nat ion a li smus blieb es
vorbehalten, an Stelle dessen dann sein
phantasieloses "En tweder - oder" zu set­

.zen, und nach 1867 war m an tatsächlich ge­
zwungen, kaiserlich und königlich" zu sa­
gen, weil n unmehr beides, nämlich das na­
tionale Anliegen und die übernationale
Idee, das territoriale und das ideelle Va ter­
land, plötzlich nicht m ehr vereinbar er­
schienen.

Wenn es aber in dieser n un anhebenden
Zeit des Zerfa lls da und dort noch immer
Brücken über d ie si ch öffnenden Klüfte
und Klammer n in den abbröckelnden
Ma uer n gab, so stammten diese zum größ­
ten Teil a us der Regierungsepoche der gro­
ßen Kaiserin. Ein er der besten Kenner ihrer
Zeit; Friedrich Walter, meinte einmal: "We­
der die adeligen Stände de s späten 18. und
der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts noch
die slawischen Nationalisten, so leiden­
schaftlich si e auch gegen die Grundmauern
des Donaur eiches anr ann ten, ve r mochten
den alten Bau zu zer stör en . Erst als im er­
sten Weltkrieg die zerstörenden Kräfte
eines blinden Ch au vin ism us di e Hilfe äuße­
rer Feinde gew annen, gelang es . .., das
Donaureich in Trümmer zu legen . Damals,
1918, starb das theresianische ö'sterreich."

Ja, es gibt soga r nicht wenige, die die To­
desstunde noch etw as spä ter ansetzten,
nämlich dann, als nach 1945 in den ver­
schiedenen "Nachfolgestaaten" m it der
kommunistischen Machtübernahme auch die
letzten Reste der altösterreichischen Ver­
waltungstradition zerschlagen wurden.

Das alles spricht offensichtlich sehr da­
für, daß eine große Anzahl der Reform­
maßnahmen der Kaiserin und ihrer Bera­
ter sich tatsächlich dur ch ein Höchstmaß
an Voraussich t und klugem Einfühlungs­
vermögen auszeichneten. Aber es geht aus
diesen Fests te ll u ngen n icht hervor, ob denn
das le tzt e Ziel , die Umwandlung des alten
patriardlali sch en Ständesta ates in einen
m odernen, zentralistisch geleiteten, wenn
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Unsere Familiennamen

auch von milder Mütter lichkeit über str ahl­
ten Obrigkeits staat erreicht wur de. Und
hier ist zu sagen, daß es der Herrscherin
zwar gelang, durch di e Ver ein igung der
österreichischen mit der böhmischen Hof­
kanzlei die Länder der Wenzel skrone mit
den österreichischen Kernländern zu ein em
Verwaltungskörper zu verschmelzen. Aber
den abschließenden und - w ie m an hun­
dert J ahre sp äter, 1867, erkennen soll te ­
entscheidenden Schritt zu tun, nämlich mit
Ungarn in der gleichen Weise zu verfahren,
das vermochte sie nicht. Das heißt, genau
genommen. hat Maria Theresia es gar nicht
ernsthaft versucht. Aber nicht deswegen,
weil si e es für unwichtig hielt, sondern weil
sie im vorhinein bereits wußte, was ihr
Sohn, Joseph II., erst nachträglich erkannte,
daß eben die Leitha keine Grenze war, die
man ein fach im Verwaltungsweg übersprin­
gen konnte, sondern daß hier eine euro­
päi sche Bruchlinie verlief, die sich daher
auch ab 1867 immer stärker öffne n sollte,
so daß das Reich schließlich zuerst und vor
allem an dieser Stelle 1918 auseinander­
brach.

Vielleicht w äre der Neubau des Staates
auch auf andere Weise zu vollenden gewe­
sen, nämlich dadurch, daß man zwar den
Ungarn ihre Sonderstellung beließ, aber
dafür über allen Teilen des vielgliedrigen
Habsburgerreiches einen deutschen über­
bau errichtete, also die Reichsidee mit dem
Deutschtum identifizierte. Jedoch noch ehe
ein solcher Gedanke gefaßt werden konnte,
war er bereits durch den Verlust einer rein
deutschen Provinz in bedenklicher Weise
präjudiziert. Und später wurde das stärke­
m äßi ge Verhältnis der deutschen zu den
slawisch-ungarischen Erbländern auch noch
durch weitere Neuerwerbungen immer un­
günstiger. Es sp richt in dieser Hinsicht so­
wohl für Maria Theresias menschliche Hal­
tung, wie für ihren gesunden politischen
Verstand, daß sie sich der ersten Teilung
P olens entschieden, wenn auch erfolglos
wi dersetzte.

Rückblickend ergibt sich freilich daß
ähnlich wie bei der Außenpolitik auciJ bei
den Reformen im Inneren der Kaiserin eine
letzte Krönung versagt geblieben ist. ' So
kommt es, daß ihr Wirken natürlich in den
Fundamenten unseres Staates auch heute
noch eingegraben ist, aber , aufragendes
Mauerwerk des alten theresianischen
Staatsbaues ist heute in der Tat kaum mehr
sichtbar . Und doch - ob wohl jener Autor
sch~inbar im Recht ist, der jüngst ver­
~emte, daß von Ma ria Theresia kein Weg
in den neuen Morgen Eu ropas führe - ist
diese Fr auengestalt der öster reichi schen
Geschichte im Alltag im mer w ieder in über ­
raschend er Weise "pr äsen t", beginnt bei de r
Nennung ihres Namens unsagbar viel zu
k lingen un d will es dann scheinen, al s habe
das Bar ock erl ebnis Ös terreichs bi s heute
kein Ende gefunden. •
. Um diesem Vorga ng auf die Spur zu
kommen, r eichen di e bisherigen Be tr ach­
tungspunkte nicht aus. Es gilt vielmehr den
Blick nunmehr von der Person der Her r ­
scherin weg - und dafür jener Situation
~uzuwenden. in , die sie bei der Beh auptu ng
Ihres Erbes, bei der Regierung ihrer Län­
der, h inein gestellt war. Frag los hat die Kai­
serin- Königin von sich aus Gewaltiges ins
Werk gesetzt, aber eb en so gewiß ist daß
sie auch ein K ind ihrer Zeit war 'eines
neuen Ze italters mit drängenden u ri d gä ­
re nd en Ideen. Sie ist zw ar die eigentliche
Begr ündertri des nach ihrem Soh n b enann­
ten Josephin ismus, und damit hat sie die
Urelemente der Einstellung des Österrei­
chers zu se in em Staat mit allen Vor- und
Nachteilen geformt. Aber sie selbst hat auch
Ul;te r dem Einfluß aufkläreri scher, janseni­
s tiseher und febronian ischer Gedanken ae­
standen , di e nich t zuletzt auch in ihrer Ki r ­
chenpolitik ihren Niederschlag gefunden
haben. Maria Theresia hat zweifellos die
Gabe besessen, hervorragende Mitarbeiter

zu gewinne n, aber die akute Bedrohung
ihrer Erblande hat ihr auch dafür einen
guten Boden bereitet. Wohl zu keinem an­
deren Zeitpunkt w äre n di e Ungarn b ereit
gewesen, ihr "Vitam et sangu inem conse­
cramus" auszurufen; und nicht von unge­
fähr sind gerade damals die ersten Anzei­
chen eines gesamtöster reichischen Staats­
bewußtseins festzustellen. Mit anderen
Worten: neben dem Personalen bedarf hier
vor allem das Struk turelle sehr der Beach­
tung.

Nicht , daß das letztere ausschließlich das
P ersönlichkeitsbil d Maria Theresias be­
stimmt hätte. Aber diese kluge, einfühlige
und barmherzige Frau verfiel nie in den
Fehler so v ieler anderer, weltgeschichtlich
wirksamer Menschen, sich nämlich zuerst
von den Strukturbedingungen ihrer Zeit
emportragen zu lassen, um sodann die
Struktur selbst bindungs- und rücksichtslos
zu zerschlagen. Man muß deswegen die Kai­
serin. noch nicht konservativ nennen. Das
war sie gewiß nicht, aber sie zerstörte nicht
blindlings alte Ordnungen, vielmehr wan­

.deIte, ja verwandelte sie dieselben auf eine
sehr behutsame. frauliche Art. Nie ist sie
es. die die Knoten schürzt. sondern stets die,
die sie zu lösen ' versucht. Als die große
mütterliche Gestalt. die die im Chaos aus­
einanderbrechende Ordnung durch die
Macht der Liebe und des Glücks wieder
heilt, "nach dem Versagen so vieler Väter",
erscheint sie Reinhold Schneider von über­
zeitlicher und übernationaler Bedeutung.

Wer aber n icht zerstört und niederhält,
der stimuliert, der regt an. Und so ist Ma­
ria Theresia die große Erweckerin der
strukturellen Kräfte, nicht nur Österreichs,
sondern des Donauraumes. Man mag dabei
denken an was immer man will, von den
kolonisatorischen Taten in der Militär­
grenze und den Ostprovinzen des Reiches
angefangen über die künstlerischen und
w issens chaf tlichen Schöpfungen sowie den
humanitären Errungenschaften bis zu den
wirtschaftlichen Leistungen ihrer Epoche.
Ja. und dabei haben sich Struktur und Per­
son mit der Zeit da und dort so verwoben,
daß es oft nicht mehr möglich erscheint, sie
auseinander zu halten. An einem kleinen,
aber sehr bezeichnenden Beispiel der Kunst
unserer Tage, an HofmannsthaIs Text zum

(Schluß)

Dillmann (der Ungeschickte); Uh­
land (der Besitzende) ; -Volm und Vollmer
(Volkmar, im Volk berühmt; Konrad Volk­
mars 1349); Walter und gekürzt Walz (der
im Heer Herrschende); Weimer (der durch
Freundlichkeit Berühmte) ; Werner und
Wörner (de r Warner) ; Wieland (der andere
in Wallung bringt; in Bedeutung von
Schmied auch Berufsn ame); Wilhelm (der
durch se inen Willen Schützende). Welcher
Bildet reichtum und welche Kraft in di esen
germanischen Vornamen!

Mit der Einführung des Christentums
kamen ki r chliche Namen aus dem Griechi­
schen und Lateinisch en . So finden wir aus
fremdem Sprach gut: Ab erle (zu Abraham
oder Al brecht) ; Benz (Benedikt, der Geseg­
nete ; Hein rich Benz tritt 1328 auf, 1381 und
1400 ist in den Margr ethausener Kl oster­
urkunden ein Betz "Be nz" genann t ); Christ;
Danie! (Gott ist mein Richter ); Götz (Gott­
fried, den Gott schützt) ; (Mar tin Götz ist
1468 Sebastianskaplan ); Höni (J oh annes ,
der Herr ist gnädig); J äkh, J akob, gekürzt
zu Kopp (der Listige) (J äck auch der Nuß­
häher); Henne und Hön es (der Herr ist
gnädig); Judä (Sohn des Juda ); J auß (Jonas,
die Taube); Mar tin (Kr ieger); Ma ttes aus
Mathäus abges chliffen (der Treue); Paul ,
P aulus und Pauly (klein) ; vielleicht gehört
auch Metz hierher (von Matthias). Wahr-

"Rosenkavalier", wird di ese gegenseiti ge
Transparenz der Dinge ungemein deu tl ich.

Und w o stehen wir heute? Was Maria
Theresia stets zu vermeiden gesucht hat,
das ist seither im Donau r aum gründlich
nachgeholt w or de n. Mit einer Brutalität
und Rücksichtslosigkeit sondergleiche n sind
die Struktur en seiner Völkerschaften zer­
stört ·und umgeformt worden. Un d dabei
tritt nun ein sonderbares Phänomen in Er­
schein ung: Trotz all di esen Umwälzungen,
trotz geistiger Abkapselung und technischer
Sperren ist dennoch ganz untrüglich ein
Gefühl der Zusammen gehörigkeit in die­
sem w eiten Raum wachgeblieben unter de­
nen, die vom großen Rückzug Altösterreichs
aus der Geschichte übriggeblieben sind.
Und sie alle suchen nach gemeinsamen Lo­
sungsworten, die zugleich Wegweiser in die
Zukunft sein können. Die Geschichte hätte
viele anzubieten, aber, nicht alle sind für
alle ansprechbar. Kaiser Franz Joseph ist es
sicher nicht, schon gar nicht Joseph H. und
wohl auch kaum der "gute Kaiser Franz",
aber gewiß ist es der Name jener Herrsche­
rin, die bereits 1778 an ihren Sohn geschrie­
ben hat: "W ir waren eine große Macht, aber
wir sind es nicht mehr ; man muß sein
Haupt beugen, wenigstens Trümmer retten
und die Völker, die uns noch geblieben,
glücklicher machen . . ." Und es klingt wie
ein Echo auf diesen Anruf, wenn vor ganz
kurzer Zeit der "Delegierte" eines Staates
jenseits des Eisernen Vorhangs beim An­
blick Schönbrunns die schlichten Worte fin­
det : "Maria Theresia - Regina nostra!"

Er hat hierbei wahrscheinlich bewußt die
lateinische Sprache gewählt, um anzudeu­
ten, daß mit diesem Namen kein nationaler
Besitztitel ausgesprochen, sondern eine Ge­
meinsamkeit angedeutet werden soll. Hier
liegt auch - jenseits historischer Remini­
szenzen - die tiefste und eigentliche Be­
deutung der großen Völkermutter für: un­
sere Gegenwart, denn sie war mehr ' "als
nur eine vergangene geschichtliche Gestalt,
mehr als eine gewesene große Herrscherin
und mehr als . eine in der Fülle ihres Le­
bens und ihrer Taten unvergleichliche
Frau" (C. J. Burckhardt), sie war viel mehr,
ja sie ist unser aller gemeinsames Erleb­
nis, und sie bleibt unser gemeinsames Erbe:
Regina nostra.

scheinlieh aus dem Persischen stammt Cas­
par und heißt vielleicht Schatzmeister. Von
dem weiblichen Vornamen Appollonia, der
aber weitergebildet ist, dürfte der bei uns .
häufige Name Eppler stammen.

Sippennamen
Zu den von Vornamen abgeleiteten Na­

men dürften auch die Sippennamen gehö­
ren. Als FN. werden sie allerdings erst
später geb r aucht. Die Abkömmlingsschaft
wird durch die Silbe "ing" ausgedrückt. Sie
lebt weiter in den Ortsnamen (Bal ingen
usw.) und in den davon herrühpenden FN.
(Eßling-er). Sie findet sich u. a. noch rein
in Amling (Sohn des Amal) ; Benzing (Sohn
des Benz, d. h. Benedikt) ; Blessing und
P le ssing (Sohn des Blassen od er des Bla­
siu s) ; Breuning und Breuninger (Sohn des
Bruno des Braunen) ; Gehrin g und Göhring
(Sohn des Gero, des Speerbewehrten) ;
Gühring (Sohn des Giro, des Gierigen);
H ildiriger (von Hilde, der Kämpferin) ;
Munding (So h n des Schützenden) ; Sch elling
un d Schellinger (Sohn des Schall, des Lau­
ten) ; Schne rring (von dem Schna r re nden ).
Andere Verw andtschaftsnamen sind Erb
und Erbe.

Haus - , Hof- und Flurnamen
Flurnamen und Ortsnamen können nicht

immer voneinander getrennt werden. Ein
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Beispiel hierfür bildet der Name Dan­
necker. Es gibt Tanneck und Danneckerhof,
und daneben kommt der Name als Flur­
namen sehr häufig vor. Als weitere Namen
dürften hierher gehören: Berg; Bohnacker
(Baumacker) ; Bollacher (Hof am Sumpf auf
der Bergkuppe); Bosch; Brändle, Brand­
stetter (Hof an der zu Weidezwecken ge­
brannten WaldsteIle); Brucklacher (wohnt
an der Stelle über ein stehendes Wasser);
Buchholz; Bühler (wohnt am Bühl); Busch­
beck (Bäcker, dessen Haus am Busch steht);
Buß (Steinbruch); Dobelmann (wohnt am
Tobel); Eckle; Eckenfelder; Gerstenecker;
Haag; Hagenbuch; Haldenwang; Heck;
Härdtner und Herter (der am Hardt, dem
Weidewald wohnt); Halder; Hertfelder (Hof
am harten Feld); Holdenried; Holocher;
Hölle; Horn; Maysenhölder (vielleicht zu
Meisenhalde oder zu Maßholder); Kohl
(feuergerodete Stelle); Reusch; Strauch und
Streich (Gebüsch); Schellenberg ist die
Pferdeweide; Schlatterer (Schlat = Sumpf);
Steinhilber (Älblername, der an der stein­
gemauerten Hülbe wohnt); Steinwand;
Straßer (der an der Straße wohnt); Thal-
mann. •

Häufig ist der Hofbauernname durch An­
h ängurig von -er an den Flurnamen ge­
bildet (s. oben), dann aber auch bei Klotz­
bücher, Landenberger, Linder, Mosel', San­
der, Stahlecker, Wößner (Wasenbauer),
Wießner, Winkler, Wuhrer (am Wuhr). An
die Lage des Hofes innerhalb des Ortes er­
innert Gaßner. Eigentliche Hausnamen
sind: Brodbeck, Haas und Haasis (Sohn des
Haas), Engel, Lämmle, Hg, Rebstock, Wol­
fer. Möglich ist auch, daß wir einige Neck­
und Übernamen hierher rechnen dürfen
wie Blickle (der kleine Blitz); Kolb (Streit­
kolben oder Eigenschaft); Kraut, Speidel
(vielleicht auch Eigenschaft); Sting (gekürz­
tes Stingel, Stengel); Traub. Mehr den
Charakter von Übernamen mit mehr oder
weniger Anklang an eine Eigenschaft tra­
gen: Fuß, Rehfuß, Letsch (volkstümlich die
gewulstete Lippe), Oehrle, Ruckebrod (Rog­
genbrot), Schaible (der kleine Schaub,
Strohwisch), Scheck, Schramm (Wunde),
Stotz, Vötsch (Wickelkissen; Hansli Vötseh
1472 Pfleger). Zusammengesetzte Haus­
namen sind: Finkbeiner, Josenhans, Leib­
fritz, Schlotterbeck, Schmidberger, Schwein­
benz.

Aus dem bäuerlichen Lebenskreis

Die Zahl der FN. aus dem bäuerlichen
Lebenskreis ist nicht gering. Die Zeit ihres
Auftretens ist etwas später anzusetzen als
die Herkunftsnamen, mit denen sie ja in
engster Verwandtschaft stehen. Das Be­
dürfnis nach Zweinamigkeit bestand auf
dem Lande erst später. Der älteste unter
diesen Namen ist Maier mit seinen ver­
schiedenen Schreibweisen. Der Name ist la­
teinischer Herkunft. Im Mittelalter wurde
ein Freier damit bezeichnet, der Eigen­
gut besaß und daneben als erster Mann
im Ort Lehensgut von einem größeren
Grundherrn verwaltete, den Maierhof. Da­
zu gehören: Gaismaier, Gerstenmaier, Ha­
genmayer, Killmaier, Münzenmaier, Neu­
maier, Stegrnaier, Widmaier (der ein Wi­
dum, einen Pfarrhof inne hatte) usw. Ähn­
lich wie Maier bezeichnet Huber einen auf
einem größeren, ca. 30 Morgen großen Le­
hengut sitzenden freien Bauern; Brunn­
huber (der Huber am Brunnen). Landwirt­
schaftliche Beschäftigungen drücken sich
klar in Ackermann. Bauer, Bäuerle und
Pflüger aus. Der Baumann kann der Päch­
ter eines Bauerngutes sein, Egger einer, der
eggt, Gaiser der Ztegenhirte, Hengsteier
der Hengsthalter. Hof(f)mann der Guts­
inhaber, Karrer der Fuhrmann, Nonnen­
mann der Verschneider der Schweine,
Oechsler der Ochsenbauer oder -hirte, Leh­
ner, der einen Lehenhof umtreibt, Ve(e)ser,
der Veesen, Dinkel baut. Pfundtner ist ein
verstecktes Pfundmaier, ein altbayrisches

Geschlecht, das schon 1200 Erwähnung fin­
det. Der Jetter ist ein Jäter (Cunzli Junc­
tel' von Endingen 1375, Wilhelm Junter
1476 usw. Im 16. Jahrhundert schreibt sich
die Familie Jetter; ein Claus Jetter ist 1519
Amtmann in Erzingen). Nach dem Rott­
weiler Stadtrecht soll man den Ackerleu­
ten zweimal, den Jetternen aber dreimal
zu essen geben. Rieber kommt von Rüben­
bauer oder vom althochdeutschen Rigobert.

Von besonderer Seite bäuerlicher Arbeit
stammen die FN. Bäumler, Dengler, Hayer,
Kärcher (Fuhrmann), Körner, (der Korn
baut), Mauser, Sieber, Weingärtner.

Eigenschaftsnamen

Der Phantasie des Deuters ist bei den
Eigenschaftsnamen weiter Spielraum ge­
lassen. Daß sie sich oft mit den Neck- und
Übernamen berühren, braucht kaum be­
sonders hervorgehoben zu werden. Nur
wenige seien genannt. Nach der Haar- oder
Hautfarbe wurden benannt: Braun und
Brauner, Weiß, Schwarz, Roth; nach auf­
fallendem Bart Barth; nach der Natur oder
nach Eigenschaften: Dürr, Faul, Frech,
Fromm und Frommer, Fröhlich, Frei, Groß,
Klein, Kurz, Lang, Jung, Kahl, Keck, Leb­
herz (der Lebensfrohe), Mehrer (der Spar­
same), Narr, Raisch (der Behende, Rösche),
Rausch, Rist (der Streitbare), Schick (der
Geschickte), Schwenk (Bewegung oder vom
alth. Personennamen Swanigo), Späth,
Sprandel (der Stolze), Stahl, Wild, Witze­
mann, Zürn.

Aus dem Tierreich stammen: Ammer,
Behr, Bock, Entemann, Fuchs, Gonser (von
Gänserich), Gimpel, Göckeler und Geckeier,
Hägele, Haas, Hahn, Häring, Hetzei, Hum­
mel, Käfer, Katz, Mohl (Molch), Rapp, Wi­
der uSW.; von eßbaren Dingen: Bechtle
(von "Bachet", was auf einmal gebacken
wird), Pfeffer, Straub (Spritzbackwerk),
Schmelzle; vom menschlichen Leibe: Butz
(Schopf), Dutt, Haar, Schöllkopf, Letsch;
aus dem Pflanzenreich: Eichel, Baum, Broß
(Fruchtknospe), Gerst, Wintergerst, Grotz
(Tannenwipfel), Häberle, Kirschbaum, Klett,
Maisch, Maser (Maserholz), Nägele, Stengel,
Stingel, Storz (Kohlstrunk), Wick uSW.; von
leblosen Dingen: Deeg, Findeisen, Kohl­
eisen, Gmelin (Gemälde), Göbel, Gulde,
Hamm (Fischernetz), Kästle, Schlegel usw.;
nach der Zeit: Sonntag, März usw. Dann
gehören hierher Erfle (schwäbisch für
Armvoll), List, Lust, Striebel (Unruhe), Zoll,
Wißmann, Sammler, Altmann u. a.

Von besonderer Art sind die FN., die
eigentlich ein ganzes Sätzchen darstellen
wie Habfast (ich habe viel), Hebrank (Fuhr­
mannsnamen: Heb am Ranken), Ruckwied
(Rucke wieder), Schittenhelm (aus der
Landknechtszeit: ich schüttle den Helm).
Aus dem 16. Jahrhundert stammen die ins
Griechische und Lateinische übersetzten
wie Irion für Wulle, Molitor für Müller,
Osiander für Heiligmann.

Es war aus Raumgründen nicht möglich,
alle bei uns gebräuchlichen schwäbischen
FN. hier aufhören. Es konnte nur eine
Auswahl von besonders bezeichnenden Na­
men zusammengestellt werden. Zum Schluß
sollen noch die Ergebnisse unserer Unter­
suchungen besonders herausgestellt wer­
den.

Zusammenfassung
. Die FN. der Heimatvertriebenen mußten
hier größtenteils weggelassen werden, da
sie so viele landschaftliche Besonderheiten
zeigen, denen wir voll und ganz nur ge­
recht werden können, wenn wir sie uns
von dieser Seite aus ansehen. Dies zeigt
sich sogar innerhalb des schwäbischen
Sprachgebiets, wo der Familienname da
und dort Anhaltspunkte für die nähere
Festlegurig der ursprünglichen Heimat der
Familien bildet.

Unsere FN. lassen sich in drei Gruppen
einteilen : nach Herkunft, Beruf und der

vielschichtigen Gruppe, die man mit "über­
namen" zu umschreiben pflegt. Auf diese
drei Gruppen verteilen sich unsere FN.
prozentual ungefähr gleichmäßig. über­
namen, Berufs- und Herkunftsbezeichnung
können geschichtlich gesehen nebeneinan­
der bestehen, z. B. "an dez Tuningers von
Wighain akker", Die Geschlechtsnamen aus
Ortsnamen sind um 1380 zu fast gleichen
Teilen mit "von" oder mit dem Suffix-er
gebildet (der Rotwiler der Müller, der
Nusplmger der Brotbeck). Öfters tritt auch
zum Tauf- und Ortsnamen noch eine wei­
tere Bezeichnung, meist eine berufliche
("Maistel' Cunraten von Ebingen dem
scharrer"). Dem "von" ist gelegentlich "de"
gleichzusetzen (C. suter de marpach), auch
"vss" (aus). Die Präpositionen sind im 15.
Jahrhundert noch möglich, treten aber
mehr und mehr zurück. Später wird dann
"von" ein Privileg des Adels.

Die Verwendungsweisen des bestimmten
Artikels bei Namen, vor allem bei Berufs­
namen, gewähren noch keine Sicherheit für
die Erblichkeit des N~ens (Hainrich hem­
merli der smit). Der Artikel kann aller­
dings auch vor einem Beinamen stehen, der
schon mit Sicherheit als FN. anzusprechen
ist, etwa 1379: "Hans der Scherer tueh­
scherer".

Die Zusätze "dictus" bzw. genannt oder
auch "den man nembt" (nennt) sagen mehr
aus über die Benennung eines bestimmten
Individuums und über die große Freiheit
im Beinamenwechsel als über ijire Erblich­
keit ("Ulrich der stark der smit, den man
auch nembt fröstlin"). 4

Unsere FN. geben uns Einblick in ein
wichtiges Stadium kleinstädtischer Namen­
gebung und in das Wachsen der Stadt und
deren Beziehungen zu der sie umgebenden
Landschaft. Viele Personen müssen um
1380 zugewandert sein, nach den Belegen
vor allem Handwerker, aber auch Bauern.
Sie kommen in der Hauptsache aus der
näheren Umgebung, seltener aus ferneren
Gegenden oder Städten. Sachlich spiegeln
die Berufsnamen den kleinhandwerklichen
Charakter der Stadt am Ende des 14. Jahr­
hunderts. Es überwiegen die Bezeichnun­
gen beck, müller, mettjzger, gerwer. sailer,
veser, vischer.. In dieser Gruppe ist schwer
zu unterscheiden, ob es sich im einzelnen
Fall um den ' tatsächlich ausgeübten Beruf
oder schon um einen erblichen FN. handelt.
Schon erblich ist es in "des müllers des
smiders hus" mit widersprechender zusätz­
licher Berufsangabe. Selten sind die Be­
rufsnamen auf -rnann (Zimmermann). Es
überwiegt bei ihnen die jüngere Bildungs­
weise auf -er (ahd. ari).

Die mittelbaren Berufsnamen bezeichnen
Gegenstände, die mit dem ausgeübten Be­
ruf in Beziehung stehen, also , Werkzeuge
und Produkte (Hainrich hemmerli der
smit; salzfass) . Bei den übernamen konn­
ten zur Bezeichnung dienen die äußere Er­
scheinung (Lang, Jung), Eigenschaften und
Verhalten (nies, Tantzer), oder konnten sie
sich auf besondere Ereignisse beziehen, die
wir oft heute nicht mehr zu fassen ver­
mögen (vingerlm, kümmerli).

Allgemein müssen wir feststellen, daß
uns das Besinnen auf dieBedeutung unse­
rer FN. weit mehr als nur geschichtliches
oder sprachliches Wissen vermittelt. Sie
möchten uns auch die Wurzeln unserer
Kraft und die Leistung unserer Vorfahren
aufzeigen, uns zurückführen zur Arbeit der
früheren Geschlechter.

Literatur u. a.:
Bach, Namenkunde, 1952 - 1956
Fischer, H. ; Schwäbisches Wörterbuch,
1904/36
Kapff, R.: Schwäbische Geschlechts­
namen, 1927

Herausgegeben von der HelmatkundIlchen Ver­
eInIgung Im KreIs BaIlngen. Erscheint jeweils am
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Volksfreunds", der "Eblnger ZeItung" und der

"Schmlecha-Zeltung".



Die Orgel der Balinger Stadtkirche
v on Walter Gröner, Balingen-Stuttgart (Schluß)

14. Jahrgang

Rüdiger stellte an den K irchenkonvent
eine kl eine Nachforderung, weil angeblich
"sein see l. Meister über den Akkord noch
das Cis und also durch das ganze Werk 20
der zinnernen und 9 der h ölzernen größte
Pfeifen mehr gemachet habe". Die Nachfor­
derung wurde zum Teil genehmigt.

Die Orgel h atte 22 klinge nde Register

Die neue Orgel h atte nun folgende Dis­
position:

1. Manual
1. Bourdon 16'
2. Gamba 8'
3. Principal 8'
4. Viola 8'
5. Coppel 8'
6. Octav 4'
7. Flöte 4'
8. Quint 22;'"

9. Octav 2'
10. Mixtur fünffach 2'

2. Manual
1. Gedackt 8'
2. Traversflöte 8'
3. Dulct;;m 8'
4. Principal 4'
5. Gernshorn 4'
6. Quintaden 4'
7. Cymbel 2'
8. Oktav 2'

Pedal
1. Octavbaß 8'
2. Subbaß 16'
3. Principalbaß 16'
4. Violonbaß 16'

Insgesamt all"~;"'22 klingende Register

~ist nach elf J ah ren Fassung (Anstrich) des
Orgelgehäuses

' Nun war das neue Werk fertig. Es fehlte
nur noch ein Anstrich des Orgelgeh äuses.
Dieser wurde jedoch erst elf Jahre später
ausgeführt. Am 13. Juni 1778 finden wir
einen Eintrag im KKP, daß "vor etwa 14
Tagen mit drei Tyrolern ein Akkord ge­
t r off en worden sei, wegen der Fassun g der
Orgel". Das Orgelgehäuse wurde "alabaster­
weiß" gefaßt und lack ier t , das Laubwerk
fein glanzverguldet und die Geländer (an­
scheinend die Emporengeländer, Anm. d.
Verf.) blau und roth marmorieret. Für diese
Arbeit erhielten die Tyroler 250 fl. (Gulden).
Der weiße Anstrich hat sicher den etwas
düsteren gotischen Kirchenraum schön auf­
gehellt.

Schon 1781 erste Reparatur notwendig,
viele andere folgten

Nicht allzu lange durfte man sich indes an
der neu en Orgel erfreuen, denn bereits im
Jahre 1781, also erstmals schon nach 14 Jah­
ren mußte die Orgel gründlich repariert
werden. Nach dem KKP wurde "am 22. Juni
1781 die Reparation der Orgel mit Matthias
Gausern, Orgel macher in Sehernberg um
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190 fl verakkordieret". Was nach so kurzer
Ze it schon zu einer derartigen Reparatur
geführt hat, wissen wir nicht. Wahrschein­
lich litt das Werk unter den Witterungsein­
flü ssen Not, die durch die "bau fä lli ge hin­
tere Mauer" in die Kirche eindringen konn­
ten . Auch eine wenig pflegliche Behandlung
unter dem Organisten Metz darf wohl mit
Re cht angeno m men werd en . Aus der Höhe
der Rep araturkosten muß man ja schließen,
daß es sich u m eine ziemli ch umfangreiche
Reparatur gehandelt haben muß. Der er­
sten großen Repara tur folgten in ziemlich
kurzen Abständen weitere, so d aß man tat­
sächlich von einem regelrechten "Leidens ­
weg" dieses Werkes sprechen kan n. Berei ts
1786 mußten wieder 160 fl für Rep aratur der
Orgel aufgewendet werden. Diesm al mußte
der Orgelmacher R üd iger aus 'I'übingen,
wohl derselbe, der 19 Jahre vorher die Orgel
aufgestellt hatte, m it der Durch fü h rung der
Arbeiten betraut werden. Bei der Prüfung
der Orgel erklärt Rü diger, "daß das Werk
durch den Schernberger nicht r ichtig behan­
delt worden sei. Er trug an, daß n iem an d
als Orgelverständige beson ders aber keine
Bauernschulmeister oder Prov isor, wie es
bisher öf ters geschehen se y, die Orgel zu
spielen erlaubt, auch nieman d in das 'Werk
hi neingelassen werde. Dem Organisten Metz
wurden dar aufh in die n öthigen Weisungen
gegeben und ihm di e Schlüssel abgen qffiDler>,
zu dem Schranke und dem Herrn ?L·)iceptor
Schumacher als r ector rr:'~slcorum überge­
ben". Aber ilu,cll d~ese zweite Reparatur hat
nicht i1117.'j i an ge ge ho lfen, denn bereits "am
~~. Ma i 1802 wurde v on dem Organisten
Roller die Anze ige ge macht, daß die Orgel
in einem üblen Zu stand se i" w or au f am 10.
Mai 1803 m it den Orgelbauern Hagemann
und K nech t in T übingen vereinbar t wurde,
die Orgel um 170 fl zu repari eren. Weit ere
Einzelheiten ü ber d iese Reparatur sind
ni cht vorhanden .

66 Jahre blieb urspr üngli cher Zustand
erhalten '

Das Hausdörffersche Orgelwerk tat in
seinem ursprünglichen Zustand noch bis
zum J ahre 1833, also insgesamt 66 J ah re
seinen Dienst. In diesem J ahr e w u r de der
Orgelbauer .An ton Braun durch einen Ak­
kord über die gründliche Erneuerung der
Orgel und deren Umbau nach Balingen ge ­
rufen. Gemessen an anderen Orgelwerken
der damaligen ZeH, die teilw eise heute noch
in ihrem ursprünglichen Zustand erhalten
sind und gespielt werden können, h a t t e die
Balinger Orgel eine sehr kurze Lebens­
dauer.

Barockprospekt blieb bei allen Reparaturen
unverändert

Wir dürfen es als einen großen Glücks­
fall ansehen, daß bei der damaligen Er­
neuerung das Gehäuse der Orgel mit sei­
nem wunderbaren Barockprospekt unver­
ändert blieb. Auch alle späteren Umbauten
und Erweiterungen ließen das schöne 01'­
gelgehäuse, das heute unter Denkmalschutz
steh t. bestehen. Leider sehen wir heute den
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Prospekt nicht mehr in seinen ursprüng­
lichen Farben und seiner Zinnpfeifen be­
raubt. Eine Wiederherstellung der alten
Farben wäre eine dankbare Aufgabe.

1833 Spielschrank in freistehenden
Spieltisch umgewandelt.
Spielschranktüren heute noch zu sehen

Bei der Erneuerung im Jahre 1833 wurde
sehr wahrscheinlich der größte Teil des vor­
handenen Pfeifenmaterials unverändert
übernommen. Geändert wurde wahrschein­
lich nur die Spiel- und Registermechanik.
Als sicher darf angenommen werden, daß
1833 anstelle des bisherigen Spielschrankes,
bei dem der Organist m it dem Rücken
zum Kirchenraum saß, ein freis tehender
Spieltisch gebaut wurde. Die beiden Türen
des f rüheren Spielschrankes sin d heute noch
an der Vor derwand desOrgelgehäuses
sichtbar.

Der Umbau wu r de in der ersten H älfte
des J ahr es 1833 durchgeführt und w ar am
1. Juli beendet . 20 Tage mußte der dam ali ge
Calcant (Orgeltreter) Bar dili von morgens
4.00 Uhr bis abends 8.00 Uhr di e Bälge tre­
ten zum Sti mmen un d Inton ier en der Or­
gel. Er verlangte für die Arbeit täglich 36
Kreuzer, der Stiftungsrat bewilligte ihm
jedoch nur 30 Kreu zer.

Da wir dem Stiftungsrat e in, ~ewlsses

Über m aß an Sparsamkeij, in kirche nmusi­
kalisch en Din gen r:.~~t absp r ech en kön nen,
so veI"W\lD~ert uns auch nicht, daß dem
Q;:'gelbauer Braun aus seiner R echnung
n och 7 fl gestrichen wurden, w orüber sich
Braun in einer . Eingabe bitter beklagt.
Schließlich bewilligte m an ihm se ine 7 fl,
"da m an allen Grund habe, m it der Arbeit
des Orgelbauers Braun zufri ed en zu seyn",
Die Ges amt kosten des Umbaues beliefen
sich auf 268 fl. 41 K r .

Auch die Braunsche Reparatur von 1833
h a tte anscheinend das übel n icht an der
Wurzel angepackt. Bereits zwölf Jahre
nachher, im J ahre 1845 zeigte der damalige
Organis t, Knabenschulmeister Berger , in
seiner Eingabe an das S tadtschu ltheißenamt
an, d aß "die Bl asebälge an der Orgel so rui­
niert seien, daß es dem Calcanten bei allen
Anstrengungen beinahe unmöglich se i, den
zum Orgelspiele nötigen Wi n d zu verschaf­
fen". Auf Vorschlag des Berger wurde der
Orgelbauer J. H ägl e beauftr agt, die Repa­
ration der Blasebälge um 12 fl. durchzufüh-
ren. ..

Bereits im J ahre 1856 wurden wieder
Klagen über den schlechten Zustand der
Orgel laut, so daß wieder Verhandlungen
über eine Reparatur der Orgel eingeleitet
wurden. Der damalige Orgelrevident, Mu­
sikdirektor J. Seitz aus Reuttingen er­
wähnte in einem Gutachten vom 26. Mai
1856, daß die Bulinger Orgel an derselben
Krankheit leide, wie alle Braunsehen Wer­
ke, nämlich am Windzufluß. Anscheinend
wurden 1833 die Kanzellen und Windka­
näle teilweise zu eng gebaut, so daß das
ganze Werk zu wenig Wind bekam. Seitz
geht jedoch inseinem Gutachten davon aus,
daß Braun die Orgel 1833 erbaut habe, was,
wie wir bereits gesehen haben, nicht der
Fall ist, da 1833 lediglich eine gründliche
Reparatur durchgeführt wurde. Ob bei die­
ser Reparatur neue Windladen gebaut wur-
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Veränderte Geschmacksrichtung bedingte
1864 erneuten Umbau

Aber bereits wieder 1864 mußte man an
eine größere Reparatur des "teuren" Instru­
mentes denken. Diesmal scheinen indes we­
niger die vorhandenen Fehler und Mängel,
als die veränderten Ansichten über Wesen
und Aufgabe der Orgel den Ausschlag gege­
ben zu haben. Der damalige Organist, Ober­
lehrer Laissle, erklärt in einer Eingabe an
den Stiftungsrat, daß die Disposition der
Orgel viel zu grell sei und daß eine Heraus­
nahme eines zweifüßigen Registers, am be­
sten der Cymbel und an deren Stelle der
Einbau eines achtfüßigen Registers, etwa
eines Salicionals, erforderlich sei. Der Or­
gelrevident Seitz sowohl als auch der Orgel­
bauer, bliesen in das gleiche Horn, und so
kam es, daß der Vorschlag Laissles durch­
geführt wurde.

Wieder wurde die Reparatur von Blasius
Braun, der inzwischen bereits nach Balin­
gen übergesiedelt war, durchgeführt. Neben
dem bereits erwähnten Austausch der Cym­
bel 2' gegen ein Salcional 8' wurden noch

Blasius Braun aus Spaichingen richtet in
Balingen eine Orgelbau-Werkstätte in der
ehemaligen "Orgelhütte" ein

Auf Grund der festgestellten Fehler und
Mängel wurde der Orgelbauer Blasius
Braun in Spaichingen, wohl ein Verwandter
(nicht der Sohn, wie bisher irrtümlich be­
hauptet wurde) des genannten Anton Braun
zur Abgabe eines Kostenvoranschlages für
eine gründliche Reparatur aufgefordert. Es
ist derselbe Braun, der später nach Balin­
gen übersiedelte und in der sog. "Orgel­
hütte" an der Rosenfelder Straße seine Or­
ge!bauwerkstätte errichtete und der eine
ganze'Reiteyon Orgeln in der hiesigen Ge­
gend gebaut hat (z. 13: Heselwangen, Täbin­
gen, Bahngen FriedhofkirL~e).

Braun richtete den verlangten ,-Yor an ­
schlag in Höhe von 217 fl am 5. 4. 1856 an das
Dekanatamt. Die Reparatur, bei der es sich
hauptsächlich um eine Neuintonation sämt­
licher Register, Reparatur der schadhaften
und Ergänzung der fehlenden Pfeifen, sowie
um Ausbesserung der schadhaften Blase­
bälge und gründliche Reinigung des gesam­
ten Werkes handelte, wurde im Sommer
1856 durchgeführt.

16'
8'
8'
8'
4'
2213'

16'
16'
16'

Pedal

Prinzipalbaß
Contrabaß
Subbaß
Liebl.
Gedecktbaß 16'

Lieb!. Gedackt 16' Cello 8'
Bourdon 16' Flötenbaß 8'
Prinzipal 8' Posaunenbaß 16'
1 f~eie Kombination, 4 feste Kombinationen,
die üblichen Koppeln, dazu Superoktav­
koppeln (H/I).

Große Kirchenrenovierung 1913/14
Orgelgehäuse sollte entfernt werden

Anläßlich der Renovierung der Stadt­
kirche in den Jahren 1913/14 war ursprüng­
lich beabsichtigt, das ganze Werk samt dem
Gehäuse zu entfernen und ein vollständig
neues Werk mit geteiltem neugotischem
Prospekt unter Freilassung des Mittelfen­
sters am Westgiebel zu erstellen. Zum Glück
fanden sich im damaligen Kirchengemeinde­
rat auch Stimmen, die gegen diesen Plan
auftraten, besonders nachdem sich der da­
m1:lii';;:i> ;Pfarrer Pfeffer von Lautlingen, ein
herv'Orragender l(unsthistoriker, für die Er­
haltung des schönen Or~elgehäuses einge­
setzt hatte.

So wurde schließlich nur das alte-G;g~l­
werk entfernt und an seiner Stelle ein mo­
dernes Werk von der Firma Gebr. Link,
Giengen/Brenz, eingebaut. Das alte Orgel­
gehäuse wurde unverändert gelassen.

Die Disposition der Orgel 1913 lautete:
I. Manual Gamba 8'

. . 16' Konzerflöte 8'
Prinzipal Aoline 8'
G.e~a.ckt 16' Kornett 8'
Salicional 8' Vox coe'Iestis 4'
Fugara .. 8' Fugara 4'
Dopp~lflote 8' Traversflöte 4'
Prinzipal 8' Flautino 2'
Gems~?rn 8' Oboe 8'
Rohrflote 4'
Oktav 4'
Dolce 4'
Mixtur 2 2/3'
Oktav 2'
Trompete 8'

11. Manual

zwei unvollständige Register ergänzt, und
zwar Dulcian 8', bei dem bisher die zwei
unteren Oktaven und Traversflöte 8', eben­
falls im 2. Manual, bei dem eine untere Ok­
tave gefehlt hatte. Außerdem wurde nach
dem noch vorhandenen Voranschlag eine
gründliche Reinigung und Reparatur des
gesamten Werkes durchgeführt. Nach Be­
endigung der Arbeiten reichte Braun eine
Nachforderung von 86 fl ein, weil angeblich
bei verschiedenen Registern größere Ver­
änderungen erforderlich waren. Der Orgel­
revident Seitz spricht in einem abschließen­
den Gutachten vom 15. April 1865 dem Or­
gelbauer Braun das größte Lob für die ge­
leisteten Arbeiten aus. "Unter den Regi­
stern", so heißt es in dem Gutachten, "ist
nun ein richtiges Verhältnis hergestellt wor­
den, was nur durch Hinzufügen einiger zar­
ten achtfüßigen Stimmen auf dem zweiten
Manual geschehen konnte, das bisher ganz
entblößt gewesen war". Das höchste Ideal
der damaligen Zeit war eben ein zarter,
säuselnder Klang, der Sinn für den hellen,
obertonreichen Klang der Barockorgel war
vollständig verlorengegangen.

Orgel blieb bis 1913 unverändert
Nun war einige Jahrzehnte Ruhe um die

Orgel. Das Werk Brauns von 1864 war nun
unverändert im Gebrauch bis zum Jahr
1913, dem Jahr der großen Kirchenrenovie­
rung. Doch war auch diese Orgel anschei­
nend sehr schlecht spielbar, auch wurden
immer wieder die Windverhältnisse bean­
standet. Aus einer Aufzeichnung des frühe­
ren Stuttgarter Stiftsorganisten Prof. A.
Strebei, der die Orgel im Jahre 1900 spielte,
ist jedoch zu .ent nehm en , daß das Werk für
sein Alter noch gut erhalten sei. Einzelne
Register werden zwar als abscheulich be­
zeichnet, das volle Werk war angeblich gar
nicht kräftig, die Bässe verhältnismäßig
sehr stark.

Pedal

Untersatz 32'
Prinzipal-
baß ' 16'
Subbaß 16'
Oktavbaß 8'
Gedecktbaß 8'
Choralbaß 4' 3-fach
Nachthorn 4'
Hohlflöte 2'
Hintersatz 6-fach
Posaune 16'
Trompeten-
baß 8'
Singend
Cornett 2'

111. Manual (zwei­
geteiltes Positiv):
Positiv links
Gedackt-
pommer 8'
Prinzipal 2'
Zimbel 2-fach
Schalmey 4'
Positiv rechts
Spillflöte 4'
Quinte It/3'
Terz-Sept 13/5' u. 1117'
Krummhorn 8'
- Tremulant -

I. Manual
(Hauptwerk) :
Quintade 16'
Prinzipal 8'
Gedeckt 8'
Quintatön 8'
Oktave 4'
Rohrflöte 4'
Rauschwerk 4-fach
Blockflöte 2'
Kornett 3-fach
Mixtur 6-8-fach
Oktavzimbel 3-fach
Fagott 16'
Trompete 8'

11. Manual
(Schwellwerk) :
Lieblich
Gedakt
Flöte
Gernshorn
Salizional
Prästant
Nasat
Schweizer-
pfeife 2'
Terzflöte Pis'
Sifflöte l'
Larigot 2-fach
Obertöne 3-fach
Scharf 5-6-fach
Dulzian 16'
Oboe 8'
Rohrschalmey 8'
- Tremulant -

Währungsreform verhinderte 1948 die
Vollendung des Um- und Ausbaues

Leider verhinderte die mitten in den
Umbauarbeiten eingetretene Währungsre­
form, die Umbaupläne in vollem Umfange
in die Tat umzusetzen. Geplant war schon
damals die Wiederherstellung des Orgel­
prospektes in seiner ursprünglichen Gestalt.
Die dem ersten Weltkrieg schon wenige
Jahre nach ihrem Einbau zum Opfer gefal­
lenen klingenden Zinnpfeifen im Prospekt
waren ja einige Jahre später durch billige,
nichtklingendeZinkblechpfeifen mit stump­
fem Silberbronze-Anstrich ersetzt wurde.
Eigentlich war beabsichtigt, und eine groß­
zügige Stiftung hätte dies auch ermöglicht,
zum Orgeljubiläum die Prospektpfeifen ge­
gen Zinnpfeifen auszutauschen und klin­
gend zu machen, wie dies einst der Fall
war. Doch, so schön dies gewesen wäre, aus
verschiedenen Gründen mußten diese Ar­
beiten auf einen späteren Zeitpunkt ver­
schoben werden.

Nach ihrem endgültigen Ausbau wird die
Orgel 50 klingende Register haben mit fol­
gender Disposition:

1948 grundlegender Umbau und Erweite­
rung durch zwei Rückpositive

In den ersten Jahren nach dem zweiten
Weltkrieg erkannte Kirchenmusikdirektor
Hermann Rehm die Gunst der Stunde für
einen grundlegenden Umbau der Orgel.
Durch große Opfer der Kirchengemeinde
und vielen freiwilligen Spenden an Geld
und Material gelang es, das Werk im ersten
Jahr nach der Währungsreform zu begin­
nen. Man ging daran, das Orgelwerk mit
einem dritten Manual, in zwei Rückposi­
t!ve ill1 der Emporenbrüstung aufgeteilt, zu
versehen. Au{}~rdemwurde das ganze Werk
auf elektrische ' Tra;;:!ur umgestellt. Die
Mixturen wurden nach - Ge::! neuesten
Schallmessungsergebnissen durch ü,,;; :Phy­
sikalische Institut der Universität Tübin­
gen (Dr. W. Lottermoser) gebaut. Dozent
Herbert Liedecke, der die Disposition der
klanglichen Erneuerung ausgeführt hatte,
legte die klangliche Planung der Orgel am
20. 1. 1947 vor, am 4. Advent 1948 konnte
die neue Orgel eingeweiht werden. Das
Werk hat nun 47 Register bei ca. 3500 Pfei­
fen. Sie besteht aus Hauptwerk (I. Manual),
Schwellwerk (11. Manual), zwei getrennt
spielbaren Positiven (IH. Manual) und Pe-
d~ ,

den, kann nicht mit Bestimmtheit gesagt
werden.

1923 Hermann Rehm Organist der Stadt­
kirche; unter ihm verschiedene Orgel-Um­
bauten

Im Jahre 1923 wurde Hermann Rehm
Organist der Stadtkirche. Mit ihm brach
eine neue Ara der Balinger Kirchenmusik
an. Es war die Zeit der Wiederentdeckung
unserer großen Barockmeister. Daß sich die
1913 gebaute Orgel nicht für barocke Or­
gelmusik eignete, ist klar. Durch zwei Um­
bauten in den Jahren 1934 und 1942 ver­
suchte H. Rehm, den Klang des Instrumen­
tes aufzuhellen, was jedoch nur teilweise '
gelang. Ül34 ersetzte man z. B. den Prin­
zipal 16' durch einen Sesquialter 2 213', das
Dolce 4' durch ein Quintatön 8', das Gems­
horn 8' durch eine Rohrschalmei 8' und
fügte dem Pedal einen Choralbaß 4' und
eine Hohlflöte 2' ein. Im Jahr 1942 wurden
der Prinzipal 8' in einen Prinzipal 4' um­
gewandelt, der Bourdon 16' durch eine 3­
fache Zymbel, die Vox celestis durch eine
Terz 13/5, die Aoline 8' durch eine Quint
F/3, die Fugara 4' durch eine Schweizer­
pfeife 2' und das Flautino 2' durch ein
Flautino l' ersetzt. Die Arbeiten 1934 wur­
den an Hauptwerk und Pedal, die 1942 am
zweiten Manual gemacht.
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Das Kliff I Von Dipl.-Ing. R. Kerndter

, '

Man hat unseren Planeten nicht mit Un­
recht . ein en "Wasserstern" geheißen, weil
nur etwa 29 Prozent der Erdoberfläche sich
über das Weltmeer erheben. Und dieses
Meer, durch Erdumdrehung, Wind und ver­
schiedene Wasserdichte in unaufhörlicher
Bewegung gehalten, brandet an die Inseln
und Küsten der Kontinente im Rhythmus
der Gezeiten und im Ansturm der Orkane,
die den Menschen zu immer intensiveren
Maßnahmen des Küstenschutzes durch See­
dämme, Deichbauten, Buhnen, Flußabdäm­
mungen und zu Plänen der Landrückge­
winnung zwingen. Gerade Deutschland im
Bereich der Deutschen Bucht, dann aber
auch Skandinavien, England, Holland und
Frankreich erlebten bei Sturmfluten immer
wieder Einbrüche und Zerstörungen
schwerster Art, andererseits war es aber
die zähe Küstenbevölkerung, die dem Meer
ständig trotzte, die Inseln und Küstenstrei­
fen befestigte und ihre ' Mü he in dem stol­
zen Spruch bestätigt sah: Gott schuf das
Meer, aber der Friese das Land.

Dieses Land kann sich als durch Deiche
geschützte Wattenküste, als Flach- und
Steilküste gegen das Meer abgren­
zen, In zahlreichen wissenschaftlichen Ab­
handlungen etwa mit dem Thema "Küsten­
senkurig und F'Iuterhöhung" wurde der
F r age nachgegangen, ob die Hollandkata­
strophe vom 1. Februar 1953 oder die 01'­
kansturmflut vom 16.117. Februar 1962 oder
beispielsweise die große Sturmflut vom 16.
Januar 1362, die u. a. zum Untergang Rung­
holts führte, durch fortwährendes Anstei­
gen des Meeresspiegels oder, der Wirkung
nach das Gleiche, durch ständige Landsen­
kung verursacht wurden. Man fand für
Cuxhafen einen Senkungsbetrag von 3 mm
im Jahr, einen Wert, der genau dem bei der
Rungholtforschung ermittelten von 1,80 m
in 600 Jahren entspricht. Von alten Dei­
chen erhielten sich nämlich Reste und man
schloß aus den ständigen Deicherhöhungen,
daß die Flut, nach ihren Mittelwerten be­
urteilt, immer höher stieg. Heute gibt man
den Deichen an exponierter Stelle eine
Höhe von mindestens 8,50 m, wobei die
Außenböschung flach und wegen des Wo­
genauslaufs ohne Knick, die Innenböschung
steil angelegt wird. Nach heutiger Auffas­
sung geht es nicht um Landsenkung. son­
dern um Flutanstieg durch vermehrte Was­
sermassen, für die man u. a. Eustasie, also
stärkeres Abschmelzen von Eis z. B. in den
Randgebieten der Nordsee verantwortlich
macht. Anhaltspunkte für die MThw (mitt­
lere Tidenhochwasserlinie, also Flutstand
über Normal-Null NN) geben auch Ansied­
lungen. der Pfeffermuschel (Scrobicularta
plana), die höchstens 10 cm tief in den

,W eichboden eindringt, meistens aber in ty­
pischer Aufrechtstellung an der Schlick­
oberfläche mii; i!1ren Siphonen pipettiert, d.
h. Nahrung einhori. Findet man größere
Schalenmengen dieser MuScnei jn größerer
Tiefe, dann muß das Land abgesui~ßen
bzw. die Flut gestiegen sein. "Niederlande"
nennt man ja geradezu ein solches großes
Tiefland, und man weiß von dem in Land­
gewinnung und Moorkultivierung führen­
den Holländer, daß er sein Land durch rie­
sige Deichbauten schützen muß, weil etwa
40 Prozent davon unter dem Meeresspiegel
liegen. Mit echter Erdkrustenbewegung
hatte man es in Agadir zu tun, wo sich der
Meeresboden von 300 m Tiefe auf 40 m hob
und damit zweifellos einen Wechsel der
Fauna bedingte: Auf größere Tiefe einge­
stellte Tiere können auf die Dauer nicht in
seichtem Wasser leben und kommen ent­
weder um oder wandern aus. Dafür er­
scheinen hier aber Tiere in größerer Menge,
die, wie z. B. im Nordseebereich die Ma­
coma baltica- und die Venus gallina-Mu­
schelgesellschaft, auf Wassertiefen bis höch­
stens 40 m eingestellt sind. Geologisch ge-

Strandwanderer aber, der an der "Nordi­
schen Riviera" etwa am Kullaberg in Süd­

sehen würde das bedeuten, daß in einem schweden aus dem Wald ans Steilufer her­
Steinbruch die Schicht B andere Fossilien austritt, empfängt ein dumpfes Grollen und
führt als die darunterliegende Schicht A. Brausen: Es sind die kopfgroßen Steine,
Denn Erdgeschichte ist im weitesten Sinn die im unablässigen Wogenschlag der Bran­
verstandene Geschichte der Erd- und da- dung auf der Abrasionsplatte hin- und her­
mit Lebensbewegungen. gewälzt werden und wie unter grollendem

Die Verteilung von Land und Meer ist Murren ihre runde Gestalt empfangen.
das jeweilige Ergebnis im Kampf zwischen Ist es uns Schwaben möglich, ein Kliff
sog. exogenen und endogenen, außen- und kennenzulernen, ohne daß wir ans Meer
innenbürtigen Kräften der Erde in Bern ü- reisen und damit eine Grenzlinie zwischen
hung um Abbau und Aufbau. Man spricht Land und Meer aufsuchen? Grenzlinien wie
von Transgression, wenn das Meer vor- der Limes, jene durch Kastelle und Wacht­
dringt, und von Regression, wenn es zu- türme gesicherte, im 1. und 2. Jahrhundert
rückweicht. Die Störungen im Schichtenbau nach Christus von den Römern gegen die
der Erdrinde, die zu Faltungen, Brüchen Germanen angelegte Befestigung, sind uns
und Gesteinsveränderungen führen, nennt bekannt. Auch wissen wir vielleicht, ent­
man Orogenese (oros-Gebirge), während lang welcher Linien sich in unserer Heimat
man die umkehrbaren Vorgänge der bruch- der schwarze, braune und weiße Jura trotz
losen Verbiegung in langen Zeiträumen, die mancher Verzahnungen gegenseitig abgren­
millenaren Hebungen und Senkungen gro- zen. Aber daß eine Klifflinie unsere ganze
ßer Gebiete, Epirogenese heißt (epeiros = Alb durchzieht und von Blumberg bis Do­
Festland). Ein Hauptkennzeichen solcher nauwörth nachgewiesen werden kann,
epirogenetischen Vorgänge sind die Strand- dürfte doch manchen überraschen. Will er
linien als Zeugen isostatischer oder eustati- die Eigentümlichkeiten dieses Kliffs ver­
scher Meeresspiegelschwankungen. Dabei stehen, muß er sich in Gedanken der Ter­
handelt es sich bei der Isostasie um die tiärzeit zuwenden.
Wiederherstellung des Gleichgewichts etwa Die führenden geologischen Forscher sind
durch Ablagerungen überlasteter Erdkru- mi~ Jahrmillionen ziemlich freigebig, die
stenteile, während bei der Eustasie durch Zeitangaben werden aber um so wahr­
abschmelzende Eisrnassen die Transgres- scheinlicher, je mehr man sich dem Holo­
sion des Me eres zu einer (positiven) Strand- zän, der alluvialen Jetztzeit nähert und
verschiebung führt. Dem Strandwanderer, die Zeitbestimmungsmethoden verfeinert.
der sich an der Küste für die marine Ero- Dem geologischen Heute mit seinen rezen­
sion, für die abtragende Wirkung der Bran- ten Formen, d. h. den heute anzutreffenden
dung interessiert, fällt an gewissen Stellen Tier- und Pflanzenarten, ging das Dilu­
die steile Uferform auf, die man Kliff heißt. vium, die Eiszeit voraus. Man hat dafür
Auch im Englischen bedeutet "cliff" eine auch die Bezeichnung Quartär und man
felsige, in der sog. Brandungskehle vom setzt für diese Formation etwa 1 Million
Meer unterspülte Steilküste, die als "Go- Jahre als Zeitdauer an. Da quartus der
ting-Kliff" bei Wyk auf Föhr aber kaum Vierte bedeutet, muß sein Vorgänger ter­
höher als 3 m ist, während z. B. das Rote tius, der Dritte heißen, und so nennt man
Kliff bei Kampen auf Sylt über 30 m auf- denn das geologische Zeitalter vor der Eis­
steilt. Einen überzeugenden Beweis für zeit das Tertiär und gibt ihm 60 bis 70
vertikale Strandlinienbewegungen lieferte Millionen Jahre. Zusammenfassend bilden
der Jupiter-Serapis-Tempel bei Puzzuoli: Tertiär und Quartär die Erdneuzeit, das
Als man nämlich 1749 seine Ruine ausgrub, sog. Neo- oder Känozoikum. Es ist logisch,
entdeckte man an den Säulen etwa 4,50 m daß es dann auch ein Mesozoikum, ein Erd­
über dem jetzigen Meeresspiegel einen mittelalter gegeben haben muß, dessen For­
etwa 1 m breiten Gürtel, der ganz von der mationen, vom Tertiär an rückwärts ge­
Bohrmuschel Lithophagus durchlöchert rechnet, die Kreide, der Jura und die Trias
bzw. von deren Schalen besetzt war. Das (wieder rückwärts gerechnet der Keuper,
Meer mußte früher also etwa 5,5 m hoch der Muschelkalk, der Buntsandstein) wa­
im Tempel gestanden und dann wieder ab- ren. Trotz mancher Schichtstörungen und
gesunken sein. Umlagerungen ist in Baden-Württemberg

Auch wer noch nie ein Kliff gesehen hat, die ältere Gesteinsschicht auch die tiefere.
kann sich unschwer .vorstellen, welche geo- Der Kreis Balingen zählt geologisch im we­
logischen Veränderungen mit der Zeit an sentlichen zum Erdmittelalter und man
einer Steilküste eintreten. Die immer wie- kann auf einer geologischen Karte gut die
der vorstoßende Brandung höhlt den Fel- Fächerung verfolgen, in die er hineingebet­
sen entlang einer Brandungskehle immer tet ist: Mit Waldshut als Fächermittelpunkt
mehr aus, so daß überhängende Teile ab- bildet der Schwarzwald mit seinem Bunt­
stürzen und die Steilwand des Kliffs ent- sandstein 'd ie erste Stufe, dann folgt immer
steht, die ihrerseits schichtweise immer nach Osten weiterdrehend. das Neckarland
wieder abgetragen wird, so daß das Kliff mit seinem Muschelkalk und, schon in un­
landwärts rückschreitet. Das heruntergeral- sern Kreis eindringend, mit dem Keuper.
lene Material, das sog. Brandungsgeröll. Das Albvorland gehört im weentlichen dem
scheuert nun den Untergrund ab, so daß Lias (Schwarzjura), es folgen dann die stei­
eine Schorre, eine Strand- oder Abrasions- leren Hänge des Doggers (Braunjura) und
ilI~tte entsteht, die meerwärts schwach ge- der steile Malm (Albtrauf, Weißjura). Was
neigt ist, Weitere Materialzufuhr verbrei- in unserem Land so ziemlich 11;anz fehlt,
tert die Erosions~l=tte und führt im Meer ist die Kreide, und zwarweil bei der Trans­
zu Aufschüttungen, derer; Terrasse dann gression des Krei?emeeres Süddeutschland
seewärts als ziemlich steile .!iilehillde ab- als Festland ~owelt ~us dem .Meer h:raus­
fällt. Das Gestein der Felsküste ist nicht ~;"gte, daß keme ~relde so wie etwa in der
überall gleich widerstandsfähig und so - h~!ddeu~~chen Tlefe~ene abgelagert wer­
kommt -es am Kliff je nach Wellenschlag den kOI'b.a, Im,~rdmlttelalterwar also das
zu Abrasionsbuchten. In diese Buchten und J~ra~eer das .~tzte ~e~r, .das unser G~­
überhaupt in den unmittelbaren Kliffbe- biet uberflutete ~nd 2.~!1.rel~e Spuren 1.0
zirk dringt zuletzt die Brandung kaum Form von V:~r~temerungen Ir.. B: ~~om­
mehr ein, weil sich das Wasser in der sich t~n) u~d natürlich auch LandschaftsHJ.!!1en

ständig verbreiternden Geröllzone zuletzt hinterließ.
totläuft. Man spricht dann von einem toten Die wissenschaftliche Namengebung geht
Kliff, das nur noch der üblichen Gesteins- oft seltsame Wege und Latein und Altgrie­
verwitterung ausgesetzt ist. Bei 'I'ransgres- chisch müssen ausgiebig herhalten um zu
si on aber bleiben die Kliffe steil und le- hybriden, also neuzeitlichen und 'oft aus
bendig und es kommt weniger zu den Ab- zwei Sprachen gemischten Benennungen zu
lagerungen, die der Fossiliensammler in kommen. Bezüglich der sprachlichen Un­
früheren Abrasionsplatten findet. Den terteilung des Tertiärs wären zunächst fol-
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Von W. Dilthey

Friedrichs des Großen neue Akademie

se re Darstellung ei n Rahmen gegeben, dem
sie sich nicht entziehen k ann. Und das ist
ge w iß, die Akade mie bildet vo n An fang
an ein starkes, se lb ständiges Moti v in
Friedri chs Kulturplänen. Er h a tte ihrer
schon als Kronpr in z wiederholt in seinem
Briefwechsel mi t Voltaire gedacht.

Fo r ts etzung folgt

Inhaltsverzeichnis
des vierzehnten Jahrganges

stellt worden: Höhenlage bei Tuttlinge n
etwa 850 m , bei Ulm etwa 500 m. Die
Schorre (K liff-Abrasionspla tt e) von H el­
denfingen zeichnet sich dadurch aus, daß
sie m it za hlreichen Bohrmusch eln ' und
Boh rsch wämmen durchsetzt ist. Das Kliff
ist , z. B. in der Gegend von Bolheim, als
Fixierungspunkt für Datierungen der Fluß­
geschichte wichtig geworden, spielt aber
auch in der einh eim ischen Bodenkunde eine
Rolle. Daß das Burdigalmeer einst lang­
sam vorrückte, schließt man daraus, d aß
bis 17 km vom Kliff der Untergrund noch
in Geröllen aufgearbeitet und angebohrt
ist.

Auf den Spuren des Kliffs kann eine
Albwanderung eine recht besinnliche Sache

.werden. Nicht nur, daß es in Harthausen
etwa glückt, fossile Bryozoen oder gar Hai­
fischzähne zu finden, oder daß man die
Landschaft als das Ufer erlebt, an das vor
vielleicht 18 Millionen Jahren das Burdi­
galmeer anbrandete. Sind wir nicht Grenz­
gänger und leben gleichsam an einer gei­
stigen Klifflinie, entlang der der göttliche
Ozean unsere Zeitlichkeit berührt? "Orplid,
mein Land" hat es einst Mörike geheißen
und sein Gedicht mit den Worten geschlos­
sen: "Ur alte Wasser st eigen verjüngt um
deine Hüften, Kind. Vor deiner Gotthei t
beugen sich K önige, die deine Wärter sind !"
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Wer sich in die Geschichte Friedrichs
vers enkt, empfindet immer wieder ein Mo­
m ent, w elches die Erfassung und Darstel­
lung dieses Lebens erschwert und zugle ich
do ch das Reizvolle eines solchen Ve rsuches
ausmacht: Dieses Leben läßt sich am w e­
nigsten auf eine ein fache F or mel bringen ;
hinter seinen Handlungen und Äußer ungen
steh t immer die ganze komplexe und be­
wegliche P ersön lichkeit , die sich uns er­
schlossen hat. Alles spielt immer zusammen
oder löst sich ab in raschem Wechsel : die
Lust, das Dasein zu genießen in heiterer
Gesellschaft, Konversation, Musik, in Lek­
türe und eigener schriftstellerischer Tätig­
keit - und das Bewußtsein, daß den Für­
sten der Staat zum Opfer verlangt ; der
Ehrgeiz de s Feldherrn, den der Kriegsruhm
lockt - und der König-Philosoph, der sein
Volk glücklich machen und den Fortschritt
der Menschheit fördern w ill; Kultus der
Freundschaft, Verkehr mit Literaten wie
mit seinesgleiche n - und herrisches Selbst­
gefüh l in den einsamen Höhen des Genies
und der absoluten Macht; Hingebung an
(U~ Eindrücke des Augenblicks bis zur Auf­
lösung - und ein Heldentum, dem Schick­
sa l die Stirn zu bieten, der nur in der r ömi­
schen Antike seine Ausdrucksformen und
Vorbilder findet. Das war es, was jeden,
der di eser Persönlichkeit n ahe trat, zur
Bewunderung hinr iß , anzog und doch auch
wieder fernh ielt, abstieß; es blieb in ihr
etwas Rätselh aft es, Unheimliches. Der ~ie.~

benjährige Krieg geh ör te dazu, di esen
Reichtum zu zerstören. Qdl!!' -es wurde nun
doch alles grau, r. il.~c; Raison, Pflicht, En t­
sagung.

-bi~se beständige Vielseitigkeit in dem
Verhalten Friedrichs gilt es zu beachten,
wenn m an die Maßregeln verfolgt, die er
nun ergreift, um seinen Hof u nd seine
Hauptstadt zum Mittelpunkt der geistigen
Kultur zu machen. deren Bild ih n erfüllt.
Die neue Academie des Seiences et Belles­
Lettres, die aus der verfallenen Stiftung
von Leibnitz hervorgeht, steht im Vorder­
grund di eser Bemühungen. Ihr gelten die
Verhandlungen des Königs u nd seiner Be­
auftragten mit den Gelehrten und Schrift­
st ell ern, d ie man für Berlin gewinnen will,
und jeder, der kommt, erhält se in en P la tz
in ihr angew iesen. Damit ist auch für un-

Bu rdigalmeer ist also das b is zur Klifflin ie
transgredieren de Molassemeer. Die Abla­
ge r ungen nennt man di e Ob ere Meeresmo­
lasse, wäh ren d sich im Hel vet bei Regr es­
sion des Meeres eine Süßbrackw assermo­
lasse bildete. In der subalp inen Molasse
Bayerns erreichte das Burdigal eine Mäch­
ti gkeit von etwa 200 Metern, das Helvet
etwa 300 Meter. Im Aquitan kam es zur
Bildung der Unteren Süßwassermolasse , es
wechselten also fortgesetzt marine und sog.
limno-fluvi atile Ablagerungen miteinander
ab .

Obere Meeresmolasse, a lso Burdigalabla­
gerungen, hat man in Gammertingen und
Winterlingen fe stgestellt. Bei Harthausen
a. d. Scheel' finden sich als Spuren des Kliffs
Muschelsandsteine, Gl aukoni'tsande, Absatz
von Kalkalgen und Terra rossa, also Kalk­
steinrotlehme. Der Sammler merkt an Fun­
den von Austernschalen und Schnecken, z.
B. Helix, daß ein Meer Material hinterlas­
sen hat. Die Klifflinie ist es auch, die die
nördliche Kuppenalb von der südlichen
Flächenalb trennt. Im Gelände läßt sich
hin und wieder im Weißjura eine Steilstufe
von 10 bis 80 m Mächtigkeit feststellen,
westwärts finden sich aber marine Belege
dann erst w ieder bei 'I'uttlmgen und Blum­
berg. Die Brandungskehle des Kliffs ver­
lief natürlich ursprünglich waagrecht, es
ist dann ab er später mit der Albtafel v er "

Her a usg egeb en von der Heimatkundlichen Ve r­
einigung im Krei s Ba linge n . Ersche int jeweils a m
Mo na tsen d e als ständige Beilage des "Ballnger
Vol k sf reunds". der "Eb inger Ze itung" und der

"S ch miech a-Zeit ung".

gende griechische Wörter zu m erken : "zän"
aus ka in ös = neu, geo logische Neuzeit. Pa­
lai ös = alt; Eos die Morgenröt e, d . h . F r üh­
beginn; oligos = wenig, m eion = besser,
ple ion = m ehr , plei st ös = m eist, holos =
ganz. Was nun is t zunächst w enig und wird
im mer m ehr u nd zule tzt ga nz? Dem For­
sche r Ly ell fie l au f, daß die heute vor­
kommenden Meer esschnecken und Muscheln
sich teilweise sch on im Terti är finden und
zwar in um so m eh r Arten, je jünger die
Tertiärschichten sind. Sind es nur w enige,
dann könnte man die Schicht Oligozän hei­
ßen! So kam es 1832 zu folgender Eintei­
lung des Tertiärs: Paläo- und Eozän (50 bis
70 Milionen Jahre zurückliegend, etwa 1
bis 5 Prozent der genannten Weichtiere
[Mollusken] schon vorhanden) ; Oligozän
(25 bis 50 Mill. Jahre, 5 bis 12 0/0). Auf dieses
Alttertiär folgte dann dasJungtertiär: Mio­
zän (10 bis 25 Mill. J., 12 bis 17 0/0), Pliozän
(1 bis 10 Mill. J ., 17 bis 50 0/0). Im Quartär
Pleistozän, Eiszeit) dann vor einer Million
Jahren bis 95 Proz. und im Holozän (Jetzt­
zeit) sinngemäß 100 Prozent. In tropischen
'Meer en wa r der Reichtum an Tierarten
größer, z. B. im Miozän im obigen Sinne 20
bis 40 Prozent.

Die vo n Südwesten n ach Nordosten durch
die Schwäbisch e Alb ziehende Klifflinie ist
durch folgende, vo r allem im Osten durch
Funde und Geländeb eob achtungen gesi­
cherte geographi sche P ositionen gekenn­
zeich net: Blumberg, Tuttlingen, Harthau­
se n a. d. Scheel', Blaubeu ren-Ulm, Tem­
men hausen , Lon see-West erstetten, Weiden­
stetten, Al theim, Heldenfingen, Bolheim,
Herbrech tingen, Dischingen, Burgmager­
bein, Eb ermergen, Donauwör th. Dieses
Kliff ist die S tr andlinie des le tzten Me eres ,
das vo n Südosten her in unser Geb iet vor­
drang. Man h at d ie genannten Ter ti ä r­
schichten wieder in - Unterschichten geteilt
und diesen Namen gegeben, d ie sich meist
auf das Verbreitungsgebiet beziehen . Die­
ses Gebiet darf m an sich aber nicht a ls ein e
einheitliche, geschlossene Großfläche vor­
stellen, , w eil di e ständigen Erdkrust enbe­
wegungen, d ie H ebungen und Senkungen
in langen Zei träumen dafür sorgten, daß
das Me er bald vordrang und echte m arine
Ablager ungen lieferte, bald sich zurückzog
unter Zur ücklassung vo n mit Brackwasser
und d ann mit Regenwasser ge füllten Tüm­
peln. Die miozänen Ter ti ärschichten, von
unten nach oben gezählt, haben fol gende
Namen erh alten: Aquit anium (von Aquita­
nien) , Burdigalium (von Bordeaux) ; dann,
als Mittelmiözan : Helvetium (Sch weiz) ;
ferner, als Ober m iozä n: Tortonium (von
To rtona, Piem on t) und Sarmati u m (Sarrna­
tien). J enes k liffbildende Meer heißt das
Burdigalmeervweil im Burdigal die Kliff­
bildun g einsetz te, um dann im Helvet, ~lso

im Mittelmiozän, ihren Abschluß zu finden.

In ve reinfa chter Dar st ellung las sen sich
gewisse geo logische Vorgänge en tlang der
Lj oie etwa vo n Bern über Luzern und Zü­
rich nach Ulm in der Miozänzeit so charak­
terisieren, da ß diese Li n ie ein Beck en kenn ­
zeichnete, in das von Sü dosten, von den
Alpen her, Geröll , die sog. Alpin e Nagel­
fluh, eindrang. Von Nordwesten, vom sog.
Süddeutschen Schild h er, der sich an der
Stelle des dann ein geb rochen en Rheintals
am stärksten aufwölbte, drang J u ran agel­
fluh in di ese voralpine Sammelrnukl ", -d ie
au ch den Namen Molas~~tro~ mhrt. ' Der
Name Molasse ko mlIÜ Von mo lere m ahlen
weil n äm li ch ill~'0esondere das tertiäre Ge~
röllmater1ai vom Alpenrand her in im m er
t:e~ilere Brocken, ja Sand zerrieben wurde,
währen d m it der Juranagelfluh au ch vi el
Kalk in den Mol a ssetrog gelangte. Das


